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Auf alten Wegen 
 

Columbia River Gorge NSA, Oregon, 02.10.2016 – 04.10.2016 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 
Oregon – das klingt nicht nur nach Geschichte, das sind Geschichten. Die Lewis und Clark 
Expedition, der Oregon Trail, die großen Siedlertrecks westwärts und die vom Goldrausch in 
Kalifornien „abgelenkten“ Overlander, das „Treaty of 1846“ mit dem Briten und Amerikaner 
eine (Nord-Süd) Grenze im Westen zogen – um nur einige zu nennen – das alles ist und  sind 
Geschichten, die aufs engste mit Oregon verbunden sind. Und was für einen besseren Weg 
gäbe es, dieser Geschichte gerecht zu werden als auf dem Historic Columbia River Highway 
mit der Erkundung zu beginnen. 
 
Vor 103 Jahren, im Oktober 1913, wurde mit dem Bau begonnen und die Zielsetzung war 
grundlegend verschieden zu heute. Nicht die Kosten standen im Vordergrund auch nicht ein 
ambitionierte Zeitplan, sondern die Schaffung einer Straße, die ein Maximum der Schönheiten 
der Natur zeigen sollte bei einem Minimum an Umweltschäden. Zusätzlich sollte sie durch-

gängig 24 feet (7,30 m) breit 
sein (so dass zwei Ford 
„Model T“ problemlos ein-
ander passieren konnten), bei 
Kurvenradien von mindestens 
100 feet (30,50 m)und einer 
Steigung von maximal 5%. 

Straßenbegrenzungen wurden durch italienische Steinmetze in Form von Trockensteinwänden 
errichtet, Tunnel wurden unterbrochen um „Aussichtspunkte“ zu schaffen – nur auf einen 
geteerten Straßenbelag wurde anfangs verzichtet. Diese Straße war mehr als ein Verkehrsweg, 
sie war eine Touristenattraktion für sich. 
 
In den späten 1920ern begannen „Raser“, die mit ihren 
modernen Autos schneller als 45 Meilen die Stunde fahren 
wollten (was ich auch heute noch für einen überflüssigen 
Unsinn halte) aber aufgrund der Enge kaum konnten, den Bau 
einer neuen, breiten gerade Straße zu fordern und waren in 
den 1950ern erfolgreich (und diesmal mit einer Missachtung 
der Natur, die heute noch schmerzt) 
 
Einige Teile des alten Highways sind erhalten und führen uns in eine der wasserfallreichsten 
Gegenden der USA. Überraschenderweise ist der Campground im State Park fast bis auf den 
letzten Platz besetzt und wir können nur für eine Nacht „buchen“ bzw. müssen am nächsten 
Morgen den Platz wechseln. Wären die Parkplätze bei den Wasserfällen nicht so voll und der 
Himmel nicht so griesgrämig grau gewesen, wir hätten heute nichts mehr bekommen. 

 
Am nächsten Morgen bekommen wir im Visitorcenter, einer 
wunderschön restaurierten alten Lodge an einer malerischen 
Steinbrücke, nicht nur Tipps für die Wanderung sondern auch 
noch einige Informationen zur Geschichte. Viele Namen sind 
mir aus dem Buch „Eleven Years in the Rocky Mountains“  
noch bestens bekannt und es ist fast als träfe ich alte Bekannte 
wieder. Der ältere Herr, der uns die Geschichten erzählt und  
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die Tipps gibt, ist ganz begeistert, dass wir als Europäer so viel über „seine Geschichte“ 
wissen. Dass Europäer auch so gut über die amerikanische Politik Bescheid wissen, ist ihm 
dagegen manchmal eher unangenehm. In Irland sprach ihn und seine Frau in einem Restau-
rant ein anderer Gast an, und meinte, als er merkte dass sie Amerikaner sind (im Hinblick auf 
die Präsidentschaftskandidaten) „What the hell is wrong you with over there?“ (frei übersetzt: 
seid ihr jetzt alle verrückt geworden da drüben?). 
 
Der Ausgangspunkt des Trails, die Multnomah Falls, ist in mehrerlei Hinsicht etwas ganz Be-

sonderes: Mit 620 Feet der vierthöchste Wasserfall der USA, 2,5 Millionen 
Besucher im Jahr und die Brücke, die sich zwischen oberen und unteren 
Fällen befindet, war 1914 eine der allerersten Betonbrücken der USA. 
Trotzdem sind wir froh als wir den oberen Aussichtspunkt hinter uns lassen 
können und damit auch die Masse an Besuchern, die auf dem vollständig 
geteerten Weg hier hoch steigen. Wirklich ruhig wird es aber auch danach 
nicht. Mehr Menschen als erwartet machen sich auf den rutschigen Matsch-
weg und sehen mit uns eine Vielfalt an Wasserfällen und Stromschnellen 
wie man sie tatsächlich nicht oft auf einer Tour findet. Erst als wir dem 
Tipp aus dem Visitorcenter zu den Wahkeena Springs folgen, finden wir 
mal einen ruhigen Platz. 

 
         
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

   
 
Was wir den ganzen Tag nicht finden, ist die angekündigte 
Sonne, auch nicht das auf einem Wegweiser handschriftlich 
ergänzte „Free Ice Cream“ (was ich noch ärgerlicher finde) 
wobei bei dem Schmuddelwetter die gebrannten Mandel (mit 
dem sinnvollen Hinweis: „Warnung: Können zu einer Ange-
wohnheit werden“) eigentlich auch besser passen (auch in der 
Pecan-Version etwas Heimweh machend).  
   
Für den nächsten Tag ist Dauerregen angesagt und diesmal scheint die Vorhersage zu 
stimmen. Wir verzichten auf weitere Wasserfallwanderungen und machen uns auf Richtung 
Osten. Eine Stunde später, an der „Bridge of the Gods“ kommt kurz die Sonne raus und 
spannt einen Regenbogen über den Columbia River. Wir lästern noch, dass wenn schon  
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falsche Wettervorhersagen, dann bitte heute auch falsch und statt Regen Sonne. Und werden 
erhört. Bei den Twin Tunnels können wir das erste Mal in Oregon in der Sonne wandern. Der 
alte Highway ist hier nur für Wanderer und Fahrräder freigegeben weil die beiden Tunnel 
einfach zu schmal für zweispurigen Autoverkehr sind. Anfangs versuchte man es mit Ampeln 
und wechselseitigem einspurigen Verkehr. Das funktionierte in den Tunneln gut, aber an den 
beiden Enden waren die Wartenden oft nicht sehr glücklich, da Steinschlag regelmäßig 
Scheiben und Karosserie beschädigte.  
 
  
 
 
 
 
 
 
 

   
 
Mit dem Passieren des zweiten Tunnels lassen wir den Regen 
endgültig zurück und wechseln in den wüstenartigen Prärie-
teil Oregons. Obstplantagen und Weinstöcke entlang des 
Columbia Rivers wirken wieder mal völlig fehl am Platze, 
aber das frischgeernteten Obst ist lecker und wir sind ganz 
zufrieden auch wenn wir eigentlich noch mehr Zeit im 
Westen eingeplant hatten.  
 
   
  



 4

Wie gemalt 
 

John Day Fossil Beds National Monument, Oregon, 06.10.2016 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 
Der Name unseres Ziels, John Day Fossil Beds NM, ist gleich zweifach irreführend:  
John Day, der Namensgeber, war niemals in seinem Leben auch nur in der Nähe. Berühmt 
geworden ist er 1812, als er am Columbia River zusammen mit Ramsay Crooks von Indianern 
überfallen wurde und die beiden sich splitterfasernackt zum nächsten Fort durchschlagen 
mussten. Ob das die Menschen mehr beeindruckt oder amüsiert hat, wissen wir nicht, aber 
sein Name ist dadurch auf den Landkarten Oregons vielfach zu finden.  
Zum zweiten interessieren wir uns diesmal nicht für Fossilien sondern für bizarre, farben-
prächtige Hügellandschaften. 1975 wurden drei State Parks, zwei davon mit bedeutenden 
Fossilienfundstellen, dem National Park Service übergeben und zu einem National Monument 
zusammengefasst. 
 
Nur wenige Besucher kommen in diesen Teil Oregons und auch für uns kamen zwei Gründe 
zusammen, diesen Umweg einzuschlagen. Die „Painted Hills“ bestehen überwiegend aus 
Vulkanasche, die bei unterschiedlichen klimatischen Bedingungen über einen Zeitraum von 
30 Millionen Jahren hier abgelagert wurde. Erosion durch Regen trägt diese farbigen 
Schichten relativ schnell ab, so dass wir hier ziemlich sicher sein können, von der ange-
kündigten Schlechtwetterfront verschont zu bleiben. Zusätzlich hat mir der Mitarbeiter im 
Visitorcenter in Packwood, am Fuße des Mount Rainier, von der Farbenpracht in diesem Tal 
vorgeschwärmt, in dessen Nähe er aufgewachsen ist. Das will ich natürlich sehen und 
versuchen mit der Kamera „einzufangen“. 
 

Auf dem Weg begleiten uns aber erst mal die dunklen Wolken 
der Schlechtwetterfront und ich bin mehr als erleichtert, dass 
mit dem ersten roten Hügel auch die 
Sonne durchkommt. Viel Wandern kann 
man in dieser Landschaft leider nicht. 
Jeder Schritt auf dem porösen Stein 
hinterlässt Spuren, die auch in Jahrzehn-

ten noch sichtbar sind und sowohl die Hügel als auch deren Zauber 
schnell zerstören würden. (Für wie lange und welche Spuren die 
„Straßen“ bei den Autos hinterlassen werden ist noch offen. Balu 
kommt mit seinem eigenen Profil auf den Reifen auf jeden Fall 
problemlos zurecht und muss nicht „ergänzen“.) 
   
Nur einen etwas längeren Weg gibt es, den Caroll Rim Trail, von dem man den besten Blick 
über die Hügellandschaft haben soll. Im ersten Teil können wir mit jedem Schritt bestätigen 
wie sinnvoll es ist, nur sehr beschränkt Wanderungen zuzulassen. Die geringe Feuchtigkeit 

reicht um das poröse Gestein 
in eine klebrige Masse zu 
verwandeln, die an den Schuh-
sohlen hängenbleibt und uns 
selbst auf den ebenen Stücken 
immer höher steigen bzw. 
größer werden lässt. Mit dem 

Erreichen der „jüngeren“ Erdschichten geht es besser voran und ich bin begeistert von den 
durchziehenden Wolken, die abwechselnd die Hügel und Täler im, bzw. die Wiesen und 
Felder außerhalb, des Schutzgebiets beleuchten.  
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Meine Begeisterung lässt gelinde gesagt stark nach als wir den Gipfel erreichen und eine 
große Wolke all die kleinen, spielerischen ersetzt und mit einem nicht enden wollenden 

langweiligen grauen Schatten 
den Farben all ihre Kraft 
nimmt. Wenn uns das Regen-
gebiet hier schon nicht 
durchnässen kann, so will es 
anscheinend zumindest 
beweisen, dass wir es nicht 

„austricksen“ können. Ich bin frustriert und Sonja überraschend gelassen. Wenn wir schon 
zwei Tage Umweg fahren, damit ich diese Hügel sehen kann, meint sie, können wir auch eine 
Stunde auf das Durchziehen einer lästigen Wolke warten.  
 
Es dauert tatsächlich fast eine Stunde bis die ersten Sonnen-
strahlen wieder durchkommen und als wäre das Warten 
notwendig gewesen um unser ernsthaftes Interesse zu 
beweisen, lösen sich die Wolken danach fast vollständig auf. 
Nachdem ich mich endlich losreißen kann führt der Weg 
zurück ins Tal, mitten hinein in eine Landschaft, die mit 
bizarr nur unzureichend beschrieben wird.  
 
Es sind eigentlich nur wenige Farben, die neben dem „aktuellen“ Prärie-Graubraun, die Land-
schaft dominieren, aber sie reichen für einen abwechslungsreichen Tag, eine volle Speicher-
karte und eine leere Batterie. Rot aus den regenreichen und schwülwarmen Epochen, Gelb-
Braun aus den kühleren, gemäßigten Perioden, schwarz durch manganhaltige Pflanzen, weiß 
durch extrem heiße Gase bei einem heftigen Vulkanausbruch und eine orange leuchtende 
Sonne im tiefblauen Himmel, die selbst einem Berg ein Lächeln abringt. 
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Unerwarteter Besuch 
 

Oregon Coast, Oregon, 08.10.2016 – 20.10.2016 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 
Rau und wild, mit dunklen Wäldern bis zu steilen Klippen, sanft mit endlosen Sandstränden 
hinter breiten Dünen und Marschland, auf vorgelagerten Inseln nisten Millionen an Seevögeln, 
Grauwale ziehen im Frühjahr und Herbst in Sichtweite vorbei während Orkas, Seelöwen und 
Seehunde das ganze Jahr hier anzutreffen sind, pittoreske Leuchttürme, malerische Fischer-
dörfer und mondäne Ferienorte – eigentlich alles was einem an Stichwörtern bei dem Begriff 
„Küste“ einfällt, soll es hier, an der Oregon Coast, geben. 
 
Betrachtet man die Landkarte sieht man als erstes hunderte von grünen Bäumchen, viele 
davon mit einem kleinen Zelt, ein Zeichen dass hier ein State Park den nächsten ablöst und 
viele auch Campingplätze bieten. Fast jeder den wir in den letzten Wochen und Monaten 
getroffen haben, hatte einen oder mehrere Tipps welchen wir auf gar keinen Fall verpassen 
dürfen und wir wollen möglichst viele kennenlernen. Nach 500 km durch die Berge, teils mit 
heftigem Herbstwetter, freuen wir uns auf die sonnigen Tage an der Küste. 
 
Trotz Columbus Day mit langem Wochenende haben wir Glück und finden noch einen freien 
Platz am Beverly Beach. Die Sonne hat zwar ihre Mühen den Dunst am Meer aufzulösen, 
aber dadurch haben wir den ersten Strandspaziergang fast für uns allein und abends einen 
quietschbunten Sonnenuntergang. Am Sonntagmorgen freue ich mich beim Aufstehen auf 
einen fahrfreien Tag, lange Spaziergänge am Strand und auf die angekündigte Sonne.  
 

     
 
Leichter, aber durchdringender Nieselregen sorgt auf dem Weg zur Dusche dafür, dass ich 
mich direkt einseifen kann und hätte ich gewusst, dass es auf dem Rückweg kräftig regnet, 
hätte ich das Wasser in der Dusche gar nicht aufdrehen müssen. Wir warten erst mal ab und 
sind doch etwas irritiert, dass fast alle Zeltcamper um uns rum mit grummeligen Minen ihre 
Zelte abbauen und heimfahren. Es ist doch „sunny“ für den ganzen Tag vorhergesagt.  
 
Gegen Mittag geben wir die Hoffnung auch auf und fahren in den Nachbarort, der eine Outlet 
Mall hat, die dank nicht existenter Mehrwertsteuer in Oregon, wirklich günstig ist. Nach über 
einem Jahr mit amerikanischen Waschmaschinen sind nicht nur viele Wandersachen aus 
Deutschland „durch“, auch die ersten Ersatzbeschaffungen aus USA zeigen deutlich, dass 
Wanderkleidung in den USA auf die Länge des durchschnittlichen Urlaubs abgestimmt ist. 
Mit ein bis maximal zwei Wochen Urlaub im Jahr reicht die Qualität der Kleidung hier ja 
auch für zwei bis drei Jahre. 
 
Die Sonne kommt kurz raus und wir freuen uns bei der Rückfahrt auf Bier bzw. Kaffee am 
Strand. Ist aber nichts, der Nieselregen wartet bereits auf uns. Also am nächsten Tag auf 
Richtung Norden und raus aus diesem speziellen Regenloch. Der aktuelle Wetterbericht sagt 
für drei Tage in Folge „sunny“.  
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Schon kurz nach dem Start zeigt sich wie es auch geht. Die Nässe kommt von unten und wo 
es vielleicht nicht bunt genug 
ist, kommt ein kleiner Regen-
bogen dazu. Die Strände sind 
endlos, die Klippen schroff 
und doch nicht abweisend, 
von den kleinen Inseln steigen 
Seevögel auf und lassen sich 

von der Thermik höher und höher tragen und das Meer glitzert in der Sonne.  
 

   
 
Am Cape Meares steht der niedrigste Leuchtturm (38 feet – 11,5 m) Oregons und macht eine 
Besteigung leicht. Ehrenamtliche führen kleine Gruppen bis in die Kuppel und erzählen diese 

kleinen Geschichten und Anekdoten, die spannender sind als 
die technischen Daten. Die vorgelagerten Inseln wurden 
bereits 1907 von Teddy Roosevelt zum Schutzgebiet erklärt 
und damit die einheimische Bevölker-
ung um ihr Sonntagsvergnügen und die 
Bootsverleiher um ihr Geschäft gebracht. 
Zuvor kreiste man sonntags mit kleinen 

Booten um die Felsen und schoss dabei lustig die nistenden Vögel ab. 
Vor ein paar Jahren ließen die Söhne von „ehrwürdigen Pionier-
familien“ diesen „Spaß“ etwas abgewandelt wieder aufleben und fuhren 

mit ihren Autos zum (stillgelegten) 
Leuchtturm. Anstelle der Vögel durch-
löcherten sie dessen Prismenscheiben 
und nebenbei auch die in Betrieb 
befindlichen moderneren Navigationshilfen. Obwohl das ein 
„gefährlicher Eingriff in die Sicherheit der Seeschifffahrt“ und 
damit ein Bundesvergehen ist, kamen sie mit einer (Gesamt-) 

Geldstrafe von 100.000 Dollar davon, ein Bruchteil des auf 5 Millionen Dollar geschätzten 
Schadens. Ach ja, „Hausverbot“ gab es nicht nur für die Jungs sondern gleich für die ganzen 
Familien, was diese wohl ziemlich erzürnt hat. 
 

Friedlicher ist es da schon ein paar Kilometer weiter am Cape 
Lookout, an dem wir direkt am Strand einen freien Platz 
finden und der Sonnenuntergang ist mal wieder vom feinsten. 
Am State Park vorbei führt der Oregon Coast Trail und erlaubt 
es so ohne Auto zu einem Wanderweg zu kommen, der uns zu 
dem Punkt bringen soll von dem aus man rechts und links die 
besten und weitesten Fernsichten die Küste entlang haben soll.  
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Am Morgen steigt Nebel 
hinter den Dünen und in den 
Wäldern auf und wir 
verzichten auf den dunklen 
Waldweg des Oregon Coast 
Trail und laufen stattdessen in 
der Sonne durch den Sand. 

Am Rande der Kahlschlagflächen im Landesinneren steigt plötzlich eine dichte Rauchwolke 
auf und wir befürchten, dass der letzte Rest der „ungeschützten“ Waldflächen jetzt auch noch 
vernichtet wird. Als kurz darauf eine zweite und dann immer mehr Rauchwolken aufsteigen 
ist klar, hier brennen nur die „Scheiterhaufen der Artenvielfalt“ (oder „Freudenfeuer der 

nachhaltigen Forstwirtschaft“?) mit dem „un-
nützen Restholz“. Die vielen einzelnen Rauch-
wolken vereinigen sich zu einer großen, die in 
einem breiten Band übers Meer zieht. Das gibt 
abends einen farbenprächtigeren Sonnenuntergang, 
trübt aber auch etwas die Stimmung. Nachts 
leuchten am ganzen Berg verteilt die Feuer, der 
Mond färbt sich blutrot und wenn jetzt noch 
Trommeln erklingen würden, könnte man sich 
vorstellen dass am Morgen die Indianer angreifen. 
Gänsehaut trotz warmer Temperaturen. 

 

   
 

   
 
Der „Fernsicht-Wanderweg“ wird natürlich noch nachgeholt und ist trotz Steilküste recht 
unspektakulär. Am besten gefällt uns das Spiel eines jungen Seehunds mit seiner Mutter. Wir 
bummeln die Küste entlang südwärts und steuern Lincoln City an, diesmal nicht zum 
Shoppen sondern weil ich hier „Pig’n’Pancake“ auf der Hinfahrt entdeckt habe, die mit einem 
variantenreichen Pancakeangebot werben. Genau das richtige für ein Geburtstagsfrühstück. 
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Die vielen Wahlmöglichkeiten machen die Entscheidung zu schwer bis 
Sonja auf die Idee kommt, einfach drei Portionen zu bestellen und das 
zu einem XXL-Frühstück zu kombinieren. Der zweite Geburtstag unter-
wegs macht uns wieder bewusst, wie lange wir eigentlich schon fern der 
Heimat, unserer Freunde und Familie sind, und umso mehr freue ich 
mich über die vielen und teils überraschenden Mails.  
DANKE! 
 
Weniger freuen wir uns über einen ungebetenen Besuch aus Asien. Ein 
Taifun hat sich auf den weiten Weg gemacht und begleitet uns den 
ganzen Tag und die kommende Nacht.  

 

   
 

Erleichtert über die sprichwörtliche Ruhe nach dem Sturm stehe ich am nächsten Morgen mit 
dem ersten Kaffee vor Balu als ein Wagen mit zwei Rangerinnen hält. Sie wollen uns nur 
kurz warnen, ein Taifun soll heute Abend kommen und wir sollten uns doch vor Sonnenunter-
gang einen sicheren Platz suchen. „Noch einer?“ ist meine Frage und als sie nickt, frage ich 
weiter „besser Richtung Süden fahren oder nordwärts?“. Sie lachen jetzt beide und meinen, 
am besten wäre ostwärts ins Landesinnere denn eigentlich kommen zwei, einer etwas südlich, 
der andere mehr nördlich und vielleicht wird das ja auch ein interessantes Abenteuer oder 
„Fun“.  
 
Auf beides können wir gerne verzichten und als wir später sehen wie die Vögel zwischen dem 
alten Treibholz Schutz suchen und die Brandung die großen Baumstände an den Rändern der 
Dünen aufnimmt und durcheinander wirft als wäre es kleine Zweige, halten wir kurz bei 
einem Supermarkt um im Internet nach Campingplätzen und den letzten Vorhersagen zu 
schauen. Landeinwärts ist weit und breit kein adäquater Platz zu finden und der Wetterbericht 
ist, nach der Darstellung der Schäden des „ersten Besuchers“, überschrieben mit „The worst is 
still to come“ (Das Schlimmste kommt noch). Wir drehen um und wollen zu einem Küsten-
campground zurück, den wir gerade passiert haben und der recht geschützt aussieht. Die kurze 
Pause hat gereicht um den ersten Vorboten durchziehen zu lassen und die Straßen sind 20-30 
cm unter Wasser und aus den Kanalöffnungen schießen Fontänen. An der Einfahrt zum 
Campground jetzt ein Schild „Full“ und als wir nachfragen, heißt es: „Wir haben Loop A und 
B gerade geschlossen. Die Bäume dort werden die Windgeschwindigkeiten definitiv nicht 
verkraften. In Loop C sind Plätze frei, weil wir allen empfohlen haben abzureisen und fast 
alle das auch machen. Aber noch gibt es keine Evakuierungsanordnung und wenn wir wollen 
können wir bleiben. Ist aber nicht zu empfehlen“. 
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So langsam werden wir doch etwas nervös und Sonja hat weiter im Süden einen kleinen 
County Park gefunden, der etwas mehr im Landesinneren zu liegen scheint und an dem man 
übernachten kann. Balu wird auf der Fahrt kräftig durchgeschüttelt und als wir endlich in ein 

schmales Flusstal landein-
wärts abbiegen können, atmen 
wir erleichtert durch. Alle 
Plätze unter den Bäumen sind 
gesperrt und die auf dem 
Boden liegenden Äste zeigen 
deutlich wie sinnvoll das ist, 

wir aber stehen zwei Nächte und einen Tag relativ geschützt auf einer Wiese, lauschen dem 
Prasseln des Regens und schauen zu wie der Fluss bergaufwärts getrieben wird. 
 
Der Sturm hört auf und wird ersetzt durch Schmuddelwetter. Kurz vor der kalifornischen 
Grenze und dem Redwoods NP wollen wir auf besseres Wetter warten und nutzen noch ein 
paar Tage die günstigeren State Parks in Oregon. Wir verbringen mit Uwe und Judith, zwei 
„Dauerreisenden“ einen schönen Abend in deren geheizten Pick-up, bekommen von Ken, 
einem deutschen Auswanderer, viele tolle Tips und Karten für den weiteren Weg und seine 
letzte Scheibe Vollkornbrot als zusätzliches Geschenk und spielen mit dem Wetter „wer ist 
sturer“. Manchmal gewinnen wir und können ein paar kleine Trails laufen, bekommen 
faszinierende Lichtspiele in der Brandung oder einen farbenprächtigen Sonnenuntergang und 
manchmal müssen wir die Standheizung einschalten um unsere Kleidung wieder trocken zu 
bekommen.  
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Nach einer Woche ist das Spiel endgültig vorbei und die Regensymbole verschwinden aus der 
Wettervorhersage. Unter hellgrauen Wolken passieren wir die Grenze nach Kalifornien, 
werden an der Lebensmittelkontrolle freundlich durchgewinkt ohne unser Obst abgeben zu 
müssen und können die erste kleine Wanderung in den Redwoods machen. Am darauf-
folgenden Morgen, entgegen der Vorhersagen, wieder Regen und als wir bei Starbucks sitzen 
und die Website aktualisieren, sehe ich auf einer Livecam vom Yosemite die Wasserfälle in 
der Sonne leuchten. 
 

  
 

   
 
Hat uns Washington immer wieder mit einem Tick mehr Sonne als angekündigt überrascht, 
die Wanderungen und Touren kleine Highlights am Rande geboten, die aus einem „sehr 
schön“ ein „unvergesslich“ machen, werden wir mit Oregon nicht so richtig warm. Hier wird 
aus einem überraschten „Wow“ eher ein kleines „Oooh“ und auch wenn wir uns nach 15 
Monaten sicher nicht über die erste längere Schlechtwetterperiode beschweren können, zieht 
es uns doch ins trockenere Landesinnere und weiter gen Süden. 
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Stippvisite im Bilderbuchtal 
 

Yosemite National Park, California, 24.10.2016 – 26.10.2016 
Text: Sonja, Photos: Klaus 
 

Ich habe wirklich vergessen, wie groß diese Granitfelsen sind. Staunend lege ich den Kopf in 
den Nacken und blicke nach oben. El Capitan und der Half Dome sind ja nur die bekanntesten 
Felsformationen in Yosemite – es gibt aber noch viele mehr, kaum minder beeindruckend.  

  
  
  
  
  
  
  
  
Gestern am frühen Nachmittag sind wir im 
National Park eingelaufen und haben direkt am 
nordwestlichen Eingang den Campingplatz 

genommen, da er als einziger noch über freie Kapazitäten verfügte. Yosemite gehört mit zu 
den beliebtesten National Parks und verzeichnet im Jahr ähnlich viele Besucher wie der 
Yellowstone – über 4 Millionen. Nur das sich hier fast alles im „Valley“ auf einer Länge von 
vielleicht 30 km knubbelt und längst nicht auf eine so große Fläche wie dort verteilt. Das hat 
zur Folge, daß die Campsites im Valley immer ausgebucht sind – das ganze Jahr hindurch. 
„First come – first served“ gibt es wenn überhaupt nur für eine verschwindend geringe Anzahl 

von Zeltcampern. Einzige 
Chance für so Kurzent-
schlossene wie uns ist die 
tägliche Verlosung. Man muß 
morgens möglichst früh in der 
Campground Registration im 
Tal erscheinen, kommt auf 

eine Warteliste und hat um Punkt drei Uhr nachmittags vor Ort zu sein, wenn nacheinander 
die abgesagten Sites vergeben werden. Wir stehen auf Platz Nummer 13 – hoffen wir, daß sie 
uns Glück bringt.  
 

Wir jedenfalls freuen uns über das schöne Wetter und beschließen den Tag heute zu nutzen, 
um zum Vernal und dann weiter zum Nevada Wasserfall auf-
zusteigen. Es ist eine beliebte Wanderung, insofern sind wir 
nicht allein, aber es ist einfach schön. Direkt an den Wasser-
fällen geht es steil nach oben. Die vielen Treppenstufen 
bringen uns ganz schön aus der Puste. Oben angekommen 
gibt es die verdiente Pause, bevor es den längeren, aber ohne 
Stufen etwas knieschonenderen Weg wieder hinuntergeht.  
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Gegen halb drei kommen wir wieder bei Balu und der Campground Registration an. Die Zeit 
reicht um vor der Verlosung noch gemütlich einen Kaffee zu trinken und mit einigen anderen 
Wartenden ins Gespräch zu kommen. Wir lernen wieder einmal, wie unterschiedlich Ein-
schätzungen sein können. Während wir das Tal als sehr voll empfinden, erzählt uns unser 
Vordermann wie herrlich es sei, das Tal mal ohne so viele Menschen zu sehen. „Ihr hättet mal 
vor zwei Wochen hier sein sollen. Da waren morgens um halb neun schon 50 Leute auf der 
Wartelisten.“ Okay – wir waren um viertel nach neun auf Platz 13 – das ist in der Tat ein 
Unterschied. Wobei ich solche Massen an Menschen nicht unbedingt hier erleben muß. Und – 
die Dreizehn bringt uns Glück, wir erhalten eine Nacht im Valley.  
 
Auf der Campsite angekommen, stellen wir Balu ab und wollen eigentlich noch die Galerie 
von Anselm Adams besuchen, den Klaus seit Jahren bewundert und fast schon verehrt. 
Adams hat viele Jahre mit seiner Frau in der Gegend gelebt und mit seinen Bildern und 
seinem Engagement die Idee der National Parks und des Naturschutzes populär gemacht. 
Deshalb gibt es hier eine eigene Ausstellung mit seinen Bildern und Memorabilien. Dann aber 
kommt noch ein Camphost vorbei und legt uns sehr den Weg zum Mirror Lake ans Herz. Er 
sei abends bei diesem Sonnenschein einfach schön und genau das richtige, um sich die Beine 
zu vertreten. Na gut – überredet. Und es ist dann auch wirklich schön. Wir erhalten eine 
wunderbare Aussicht auf den Half Dome, die Herbstfarben leuchten um die Wette und ganze 
Gruppen von Rehen geben uns die Ehre. Das hat wirklich was von einem Bilderbuchherbsttag.  
 

   
 
Der nächste Morgen bricht dann wieder mit strahlendem 
Sonnenschein an. Der Nebel hebt sich langsam um die gelb 
belaubten Bäume und wir – sind kreuzunglücklich, daß wir 
heute abfahren müssen. Meine Güte, ist das schön hier. Und 
der Tag wäre einfach nur perfekt um noch eine Tour in die 
Berge zu machen. Aber – und hier kommt das Hauptargument 
– es ist für den nächsten Tag richtig schlechtes Wetter 
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angesagt. Der Tioga Pass wird morgen wahrscheinlich endgültig für diesen Winter gesperrt 
und über ihn wollen wir unbedingt noch gen Osten. Ist er zu, bedeutet dies einen Umweg von 
mehreren hundert Kilometern. Die braucht es jetzt nicht unbedingt. Außerdem sei die 
Passstraße selber ein Erlebnis und ein Genuß bei gutem Wetter. Auch dies spricht dafür, die 
Fahrt nicht auf den Nebel und das Schmuddelwetter von morgen zu verschieben. Und zu 

guter Letzt wäre dann auch wieder die Sache mit 
der fehlenden Campsite für die Nacht.  
 
Bevor wir uns aber endgültig aus dem Tal 
verabschieden, machen wir noch einen Abstecher 
zu den Yosemite Falls. Auf Grund der noch frühen 
Stunde, treffen wir mehr Rehe als Menschen und 
die Wasserfälle sind einfach spektakulär.  
 
 
 

 
 
  
 
 
 
 
 

 
Nach dem noch offenen Besuch der Anselm Adams Galerie geht es dann aber endlich in die 
Höhe. Zunächst finde ich die Fahrt noch nicht so spektakulär. Es geht viel durch im letzten 
Jahr abgebrannten Wald. Dann aber kommen tatsächlich schöne Fernsichten und auch ein 
paar Seen. Unterwegs treffen wir Ilse und Elmar aus Villingen/Schwenningen mit ihrem 
Iveco und wir kommen wieder einmal ins quatschen. Sie haben heute das gleiche Ziel wie wir 
– den Mono Lake und wir beschließen kurzerhand den Abend gemeinsam zu verbringen. 
 
Zunächst aber muß sich Balu noch über den höchsten Pass kämpfen. Auf 3031 Metern hat er 
es dann geschafft und wir verlassen den Yosemite Park. Eigentlich viel zu kurz, dafür aber 
von seiner schönsten Seite haben sich uns die zwei Tage in ihm präsentiert. Ja – doch, das 
ganze hatte schon etwas von „Bilderbuch“.  
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P.S. Der Tioga Pass wurde zwei Tage nach unserer Querung geschlossen. Am Tag nach uns 
konnte man noch fahren, aber es gab überall schon Schnee und schlechte Sicht – insofern 
bereuen wir unseren Entschluß am letzten schönen Tag durchzufahren nicht. Und dies ist 
übrigens die früheste Schließung seit Jahren – normalerweise ist der Pass bis Anfang oder 
sogar Mitte November auf.  
 

   
 


